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und Gesinde, das patriarchalisch anmutende Züge trägt. Auf Veränderungen in der jüngeren Ver
gangenheit weist sie nur kur2 hin.

In ihren einleitenden Bemerkungen erklärt Brockpähler es als das Anliegen des Bandes, „bäuer
liches Leben und bäuerliche Arbeit einer bestimmten Region Westfalens möglichst umfassend in
ihrem Wandel darzustellen“ (S. 1). Diesem Anspruch vermag das dargebotene autobiographische
Quellenmaterial seinem Charakter gemäß nicht gerecht zu werden. Die Ursachen liegen u. a. darin,
daß die Optik eines unmittelbar am Geschehen Beteiligten einerseits nicht die erforderliche Weite
aufweist, um die Erscheinungen in größeren Zusammenhängen zu erfassen. Andererseits reicht die
Tiefenschärfe nicht aus, um die Entwicklung auf allen Gebieten unter Beachtung der sozialen Diffe
renzierung zu dokumentieren. Aus diesem Grunde wäre es im Interesse einer besseren Interpretier-

barkeit des dargebotenen wertvollen Materials wünschenswert gewesen, wenn die Hrsg, in ihrer

Einführung namentlich den nicht mit den speziellen Gegebenheiten der Region vertrauten Leser
ausführlicher über die sozialökonomischen Rahmenbedingungen informiert hätte. Von Belang wären
z. B. detailliertere Angaben zur Entwicklung der Landwirtschaft und zur Struktur der ländlichen

Bevölkerung im Untersuchungsgebiet, ferner einige Hinweise auf die wirtschaftliche und soziale
Stellung der beiden im Blickpunkt der Berichterstattung stehenden Bauernhöfe innerhalb der soge
nannten „Bauerschaften“ und der Gemeinden. Zudem wünschte man sich Erläuterungen zur Gruppe

der „Bauerschaft“. Auf diese Weise wäre der Informationsgehalt des interessanten Bandes erhöht
und ein Vergleich mit den Verhältnissen anderer ländlicher Regionen erleichtert worden.
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Die zunächst französisch (Paris 1979) erschienene ethnographische Untersuchung entstand im Rah
men eines unter der Leitung des Centre National de la Recherche Scientifique durchgeführten For

schungsprogramms, das der Region des Chätillonnais galt. Sie beruht auf Informationen, die die
Verf. und drei Mitarbeiterinnen zwischen 1968 und 1975 in dem 360 Einwohner zählenden bur-

gundischen Dorf Minot gesammelt haben, und stützt sich auf mehrere historische, linguistische und
folkloristische Monographien über die Region aus dem 19. und 20. Jh. Von einer der Mitarbeite
rinnen, Marie-Claude Pingaud, war zudem bereits „die Agrarstruktur, das System der Grund
steuer und die landwirtschaftliche Praxis“ der Region untersucht worden, von den beiden anderen,
Tina Jolas und Françoise Zonabend, die „soziale Struktur des Dorfes“ (S. 12). Diese Forschungs
ergebnisse werden jedoch nicht zur Charakterisierung des Ortes Minot verwendet. Nach einer kurzen
Beschreibung der Landschaft und der dörflichen Bauten wird dem Leser nur ein versteckter Hinweis

auf die soziale Differenzierung der Einwohner gegeben. So nennt die Verf. zwar Landarbeiter,
Tagelöhner und Holzfäller, die einen Teil des Jahres ein kümmerliches Dasein im Wald fristeten und
sonst auf den Feldern arbeiteten, ohne jedoch ihren zahlenmäßigen Anteil an der Bevölkerung an
zugeben oder ihre ökonomische Stellung näher zu charakterisieren. Das ist bedauerlich, da demo
graphische, soziale und ökonomische Angaben erst die historische Einordnung von Forschungsergeb
nissen ermöglichen, wie sie die Untersuchung ausbreitet. Außerdem wäre ein Hinweis auf die Gründe,
weshalb gerade dieses Dorf für die Untersuchung ausgew’ählt wurde, interessant gewesen.

Das Anliegen der Forscherinnen war es, „den besonderen Charakter der Stellung der Frauen
in der traditionellen ländlichen Gesellschaft in Frankreich zu verstehen“ (S. 13). Durch regel

mäßige Gespräche im Dorf und „teilnehmende Beobachtung“ gelang es ihnen, eine geschlechts
spezifische Arbeitsteilung bei verschiedenen alltäglichen Verrichtungen (z. B. beim Schlachten) und
geschlechtsspezifische Verhaltensweisen (bis hin zu bestimmten Gesten und sprachlichen Äuße
rungen) festzustellen. In der ersten Hälfte des 20. Jh. empfand man es noch als durchaus normal,
wenn eine Frau aufs Feld ging, pflügte usw., während der Mann, der „Frauenarbeit“ verrichtete

(z. B. Wäsche wusch), zum Gespött des Dorfes wurde. Zur Zeit der Befragung war die Tätig
keit der Frauen infolge der kapitalistischen Entwicklung in der Landwirtschaft bereits im wesent
lichen auf den häuslichen Bereich begrenzt, wogegen sich einige Bäuerinnen wandten: „Die Frau


